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 Die Schönaicher Tracht  
Gab es bei uns eine solche Traditionskleidung? Oder war alles nur Folklore?   

D ie Antwort ist trotz Bildnachweise 
eindeutig: NEIN — alles war nur Folk-

lore. Sofern man jedoch lediglich die Zeit  
vor ca. 150 Jahren betrachtet, muss man 
sagen JA - da gab es etwas. Doch jetzt 
mal schön der Reihe nach. Wie kommen 
wir zu diesem Schluss? Die neben ste-
henden Fotos entstanden immer anläss-
lich von Heimat– oder Vereinsfesten. Das 
älteste von ihnen (S. 7) entstand anläss-
lich des Landwirtschaftlichen Bezirksfes-
tes in Sindelfingen um 1910. Das neben-
stehende, auf dem unsere Altvorderen 
Karl Wolf, Friedrich Wagner (Eckhaus-
Wagner), Gottlob Brodbeck (Schnellbeck) 
und Hans Bubser (Schuh-Bubser) abge-
bildet sind, 1951 während eines Schulfes-
tes. Ja und die darunter, kennen wir ja.  

 Untersuchungen des Ludwig-Uhland-
Instituts der Universität Tübingen im Auf-
trag der Tübinger Vereinigung für Volks-
kunde, respektive der Abhandlung von 
Lioba Keller-Drescher „Die Ordnung der 
Kleider - Ländliche Mode in Württemberg 
1750-1850“, klärt uns hinsichtlich der 
Trachtenmode radikal, aber äußerst inte-
ressant darüber auf:  

 
Kleiderordnungen 
Seit dem Mittelalter gab es Kleiderord-

nungen. Darunter hat man jene obrigkeitli-
chen Erlasse und Gebote zu verstehen, 
die  von Stadt- und Territorialregierungen 
erlassen wurden. Sie wiesen der Bevölke-
rung, nach Ständen aufgeteilt, einen eige-
nen Kleidungsstil zu. Kaum zu glauben, 
aber damals wurden die Leute in Klassen 
eingeteilt. Woanders, in Indien z.B., würde 
man heute „Kasten“ dazu sagen. Insge-
samt wurde die Bevölkerung in bis zu 9 
Klassen eingeteilt. Herzog Ulrich (1487–
1550) erließ dazu im Jahr 1549 die erste 
„Policeyordnung von unordentlicher und 
kostlicher Kleidung“  in Württemberg. Man 
übernahm kurzerhand die Reichspoli-
ceyordnung von 1530 und danach hatten 
sich von nun an alle Bürger zu halten. Wie 
sah diese also aus? 

 „Von Pauersleuten auf dem Lannd“ ist 
die Rede. Übersetzt man den altertümli-
chen Text, so erfährt man, dass der ge-
sellschaftlichen Schicht der Bauersleute 
auf dem Land keine anderen als inländi-
sche, „in deutscher Nation“ gemachten 
Stoffe zur Verfügung stehen sollten und 
dass mit ihnen sparsam umzugehen sei. 
Männer durften lediglich für Hose und 
Wams einen etwas besseren Stoff wäh-
len. Ihr Rock sollte nicht über sechs Fal-
ten breit sein und das Wams keine zu 
weiten Ärmel haben. Auf keinen Fall sollte 
die Kleidung zerschnitten und zerstückelt 
sein, d. h. nach der für verschwenderisch 

und unanständig gehalte-
nen, heute noch als Land-
knechtskleidung bekannten 
Art und Weise. Weiter sollte 
keine Zier an der Kleidung 
sein aus Gold, Silber und 
Perlen oder Seide, keine 
ausgestickten Hemdkrä-
gen, keine Straußenfedern 
und seidene Bändel. An 
diesen stofflichen Rahmen 
sollten auch Frauen und 
Kinder gebunden sein. An 
die Röcke sollten Frauen 
nicht mehr als einen Besatz 
anbringen dürfen. Gold, 
Silber, Perlen und Seide in 
jeder Form waren mit einer 
Ausnahme verboten: unver-
heiratete Frauen konnten Haarband und 
Gürtel aus Seide tragen. Pelz war nur von 
Geißen, Lämmern und in ähnlich niederen 
Qualitäten und nur unverbrämt (nicht ver-
schönert) erlaubt.  

Die württembergische Kleiderordnung 
von 1549 verbietet ausdrücklich ausländi-
sche Produkte für die Kleidung der Land-
bewohner. Barette und Federn waren 
auch verboten, statt dessen sollten die 
Männer auf dem Land Hut und Kappe 
tragen. Man verbot damit genau jene Klei-
dungszeichen, die im Bauernkrieg von 
1525 Gegenstand der Forderung der Auf-
ständischen waren. Maximal 6 Falten 
wurden erlaubt. Man hatte damit die Bau-
ern also regelrecht zurechtgestutzt und  
„zusammengefaltet“.  

Für die 2 darüber rangierenden Grup-
pen der „Burger und „Einwoner in Stetten“ 
und von „Kauf- und Gewerbeleute samt 
der städtischen Funktionsträger“ machte 
man sich schon mehr Mühe und be-
schrieb recht genau, was diese zu tragen 
hatten. Alles was denen erlaubt war, war 
der darunter liegenden „Kaste“ verboten. 
In den folgenden 160 Jahren haben die 
Herzöge von Württemberg ihre 
„Policeyordnungen“ stetig erneuert und 
ihre Amtsleute und Untertanen zur Umset-
zung und Einhaltung angehalten. Von 
wegen also trugen Bauersleute schon 
immer rote Westen mit silbernen Knöpfen. 

Damit ist die Bedeutung von Kleiderord-
nungen aber noch nicht erschöpft. Schon 
ihre prominente Stellung und ihr Umfang 
innerhalb aller Verordnungen machen 
deutlich, wie sehr sie im Zentrum der Ord-
nungspolitik standen. Mit Hilfe der Klei-
dung sollte einer drohenden gesellschaft-
lichen Unübersichtlichkeit abgeholfen 
werden. Die größte Dichte der Verordnun-
gen liegt bezeichnender Weise in der Zeit 
nach dem 30-jährigen Krieg (1618-1648). 

Die für richtig gehaltene ständische Glie-
derung der Gesellschaft sollte dadurch 
nach außen sichtbar gemacht werden und 
als ein dauerndes, staatlich oder kirchlich 
überwachtes Symbolsystem an den Klei-
derzeichen deutlich ablesbar sein. Sogar 
die Pfarrer mussten jährlich diese Verord-
nung verkündigen, wie es 1660 in einer 
Verordnung vorgeschrieben war.  
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Der Schuss ging aber eher nach hinten 
los, da die Leute nun plötzlich darüber 
informiert waren, was die Ranghöheren 
trugen und man nun das auch haben woll-
te. Jedoch die materielle Situation der 
unteren Bevölkerungsschichten, vor allem 
in den Krisenzeiten des 16. und 17. Jahr-
hunderts, erlaubte es ohnehin nicht, sich 
der Kleidungszeichen der oberen Grup-
pen zu bedienen.  Die Einhaltung der vor-
gegebenen Regeln sollte laut Obrigkeit 
nur zum Zwecke eines mäßigen Umgangs 
mit den vorhandenen Mitteln führen. Im 
Hintergrund stand jedoch die Abgrenzung 
der Stände zueinander, was man so deut-
lich aber nicht sagen wollte. Man hatte 
sogar die „Wiederherstellung einer theolo-
gisch begründeten Sittlichkeit“ darin se-
hen wollen. Ein Zuwiderhandeln schadete 
demnach dem Seelenheil. 1712 ging man 
nicht soweit, sondern sah allein in der 
„Wiederherstellung guter Policey“ einen 
ausreichenden Grund. Es gab aber kaum 
Anlass zu Verfehlungen und dann meist 
eher der Art, als dass manche Bauersleu-
te unangemessen schlecht gekleidet zur 
Kirche gingen und der Pfarrer eine Rüge 
erteilen musste. Ranghöhere Gruppen 
mussten sich also nicht von einer Übertre-
tung der Kleiderordnungen bedroht fühlen.  

 
Die letzte Kleiderverordnung 
1712 wurde übrigens bereits die letzte 

und damit „5. Polizeyordnung“ bezüglich 
der Kleider  des Landes erlassen. Sie 
weist einige bemerkenswerte Eigenheiten 
auf. Erstmals wird die Kleiderordnung von 
3 auf 9 Klassen, u.a. für Hof und Adel, 
ausgedehnt. Nur die Herrscherfamilie 
blieb ausgenommen. Erstmals ist also von 
9 unterschiedlichen Klassen der Bevölke-
rung die Rede und erstmals ist die Land-
bevölkerung nicht pauschal in einer Klas-
se veranlagt, sondern in 2 aufgeteilt. 

„Achte Claß. Worein gehören: Die Reutt
-Knecht / Schultheissen / Burgermeister / 
Gerichts- und Raths-Personen / auch 
Würth auf den Dörffern; Welchen zu tra-
gen erlaubt seyn: Tücher höchstens die 
Ehl à 16. Batzen. Zeug / wie auch Hüth 
und Strümpff / so im Land fabriciert wer-
den / Weiß und schwartze Schürtz. Hinge-
gen in dieser und folgenden Claß verbot-
ten / die Sammet-Lederne Schuh.  

Neunte Claß. Begreift in sich die gemei-
nen Bauers-Leuthe. Welche keine Tü-
cher / wo die Ehl über 12. Batzen kommt / 
tragen sollen. Allerhand schlechte und 
geringe Zeug. Schürtz von weiß und 
schwarzer Leinwand / jedoch von gerin-
gem Wehrt.“ 

Schultes, Bürgermeister und Ratsschrei-
ber gehörten also nur zur 8. Klasse der 
Landbevölkerung. In der Kleiderordnung 
von 1712 wurde aber offiziell die französi-
sche Mode akzeptiert und der Hof vom 
spanischen auf den französischen Stil 
umgestellt. Den unteren Klassen aber 
wurde diese Mode verboten. Als sich die 
Zeiten änderten, gab es keine neuen Klei-
derordnungen mehr. Württemberg hatte, 
im Vergleich zu anderen Territorien, früh-
zeitig mit der Anpassung der Kleiderord-
nungen an die gegebenen Umstände und 
Moden aufgehört. Im Gegenteil: Man woll-
te dadurch sogar die Herstellung und den 
Verkauf von Luxusartikeln im eigenen 
Land fördern. Die Sozialkontrolle der 
Landbevölkerung tat das Übrige dazu, 
denn „man“ kleidete sich so wie es sich 

gehörte. Z.B. trugen nur (und bis heute) 
die Jäger und Förster grünes Tuch, was 
denen auch schon damals vorgeschrieben 
wurde. Somit durften aber andere Stände 
diese Farbe nicht tragen. Basta. Erst nach 
den Revolutionsjahren, nach 1848, löste 
man sich sukzessive von den Kleiderre-
geln und es tat dann jeder was er wollte, 
es sei denn, es verstieß gegen Anstand, 
Sitten und Gebräuche. 

 
Anstand, Sitten und Gebräuche 
Genau das waren die Problemfelder, 

welche die Obrigkeit ergründen wollte. 
Der Herzog selbst hatte 1769 eine landes-
kundlich-statistische Umfrage in Auftrag 
gegeben, die aber nie ausgewertet und 
veröffentlicht wurde. 1820 gründete man 
ein „Statistisches Büro“ bzw. Landesamt, 
welches in sogenannten Oberamtsbe-
schreibungen feststellen sollte, wie es im 
Lande aussah. Richter, Ärzte, Schulthei-
ßen und Pfarrer wurden verpflichtend auf-
gefordert hierbei „amtlich“ mitzuwirken. 
Auch kam es bei Schriftstellern in Mode 
Reisebeschreibungen herauszugeben, 
welche recht detailliert die Zustände bis 
hin zur Anzugsmode beschrieben. Dabei 
wurde, um die Seiten zu füllen, oft sehr 
blumig über die Unterschiede zu anderen 
Ländern wie die Schweiz oder Italien und 
Frankreich berichtet, wobei die eigene 
Bevölkerung mit ihren schlichten Gewän-
dern oft schlecht dabei wegkam.   

 
 
Das Studienfach „Volkskunde“ wurde 

damit geschaffen. Herausragende Gestalt 
war dabei Johann Daniel Memminger 
(1773–1840). Memminger veröffentlichte 
zwischen 1824 und 1838 allein 14 Ober-
amtsbeschreibungen. Dabei fällt bei ge-
nauem Lesen und Vergleichen auf, dass 
seine Texte stellenweise, wie in Baustein-
manier, immer wieder dieselben Inhalte 
und Formulierungen wiederholten. Inte-
ressant ist trotzdem die Beschreibung, 
dass es keine einheitliche Kultur und Klei-
dung in Württemberg gäbe und dass sich 
der Luxus auf die Städte beschränke, man 
sich dort „französisch“ kleide und auf dem 
Land die Tracht (welche?) schwinde. Hier 
wurde insbesondere die Steinlacher– oder 
die Schwarzwälder– oder oberschwäbi-
sche Tracht herausgehoben erwähnt. Ei-
ne andere schien es nicht zu geben. 

Im Buch „Fußreise über die Schwäbi-
sche Alb“, hatte ein ungenannter Autor 
sich mit dem Aussehen der Steinlachtäle-
rinnen beschäftigt. Es wird geschildert, 
wie sie zum Markttag in Tübingen gehen: 
„Die Steinlacher Mädchen, so ausge-
zeichnet durch Kleidung als Aussehen, 
ziehen Schaarenweise herab. Ihre kurzen 
Röcke bedecken kaum die Kniee, aber 
das Ganze des Anzugs ist äußerst nied-
lich und ihr Aussehen gesund und mun-
ter.“  In Memmingers „Neuester Kunde“ 
wird daraus: „Die niedlichste Kleidertracht 
haben die Steinlacherinnen oberhalb Tü-
bingen, obgleich die Röcke so kurz sind, 
dass sie kaum das Knie bedecken.“  
Memminger brauchte dafür nur sich selbst 
umzuformulieren, denn er war der unge-
nannte Autor des Buches „Albreise“. 

Neben den Steinlachtalern bzw. den 
Mädchen und Frauen von dort tritt ab 
1823 erstmals in der württembergischen 
Landeskunde die Kleidung von Betzin-
gens (weiblicher) Bevölkerung auf. Sie 

wird zunächst nur als „eigentümliche 
Tracht“ etikettiert. „In Kleidung zeichnet 
sich das weibliche Geschlecht in Betzin-
gen und in der Umgebung aus. Sie hat 
Ähnlichkeit mit der Steinlacher, unter-
scheidet sich aber durch Farben und 
Kopfbedeckung, welche letztere hier müt-
zenartig ist, auch dadurch, dass die Stein-
lacherinnen hohe Absätze haben, welche 
die Betzingerinnen nicht haben.“ 

20 Jahre nach dem Anschluss an Würt-
temberg galt die ehemalige freie Reichs-
stadt Reutlingen als drittgrößten Stadt 
Württembergs – nach Stuttgart und Ulm. 
Doch bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich 
niemand für die Kleidung des Reutlinger 
Umlandes interessiert.  

 
Volkstracht 
Sätze wie diese: „Die Volkstracht, über-

all im Schwinden begriffen oder in Alliance 
mit der Mode geschmacklose Bastarde 
erzeugend…“ machen deutlich, wie sehr 
sich bei der Obrigkeit ein bestimmtes Bild 
von den Landbewohnern verfestigt hatte 
und man sich nun aufregte, dass jeder 
anzog was er wollte. Hier formulierten die 
Kleidungsbeschreibungen mit ihrem Rück-
verweis auf frühere Zustände die ent-
täuschte Erwartung an ländliche Kleidung. 
Man verstieg sich zur Beschönigung der 
Lage sogar in der Behauptung, dass die 
Kleidung der bayerischen und der 
Schwarzwälder Landbevölkerung noch 
schlechter sei.  

So wetterte man 1789 gegen die bayeri-
schen Landfrauen: „Die Kleidertracht der 
Weiber ist so häßlich als ihre Figur 
selbst...“ oder „Der Schwarzwälder ist weit 
so ungesittet roh und ungebildet nicht, als 
es wohl seine wildscheinende Gegend 
und Entfernung von Städten vermuthen 
lässet. Seine Kleidung ist recht artig, und 
beynahe französisch. Die Kleidung der 
Weiber ist weniger schön, und ihre runden 
Mützen sind gar nicht angenehm.“ Dabei 
meinte man deren Bollenhüte. 

Philipp Röder (1755–1831), Magister, 
Pfarrer und Autor gab zum besten: 
„Übrigens gibt es in Württemberg so we-
nig eine Nationaltracht, als eine National-
sitte, überall ist es wieder anders.“ 

Rösler, ein anderer Autor dieser Zeit 
favorisiert die Kleidung der Balinger Ge-
gend und fängt aber mit der Beschreibung 
der Steinlacher an, dass sie „nicht so 
niedlich sei wie die der Balinger, gemein-
sam sei beiden aber, dass sie sich von 
allen anderen Württembergern unterschie-
den.“ 

 
Feudale herzogliche Festkultur 
Entscheidend für das späte 18. Jahrhun-

dert ist die lange Regierungszeit von Her-
zog Carl Eugen (1744–1793). Die letzte 
Polizeikleiderverordnung aus 1712 lag 
inzwischen lange zurück. Teil der absolu-
tistischen Hofhaltung Herzog Carl Eugens 
war eine aufwendige Festkultur. Im Alter 
von 42 Jahren, eine gescheiterte Ehe und 
etliche Mätressen hinter sich, lernte der 
Herzog eine junge, ebenfalls verheiratete 
Landadlige, Franziska von Leutrum ken-
nen. Er machte sie zu seiner Lebensge-
fährtin, ließ sie durch den Kaiser zur 
Reichsgräfin von Hohenheim ernennen, 
heiratete sie nach dem Tod seiner ersten 
Ehefrau gegen alle Widerstände von Kir-
che und Verwandtschaft 1786 offiziell und 
machte sie sogar zur Herzogin.  
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Franziska war der ländlichen Bevölke-
rung sehr zugeneigt. Bei den Festen der 
Barockzeit griff man gerne zu ländlichen 
Themen. Beliebt waren „Bauern-
Hochzeiten“ und „Schäferspiele“, bei de-
nen die höfische Festgesellschaft in einer 
Art Maskerade ländliches Leben nach-
spielte. Die Hofakten dieser Zeit sprechen 
von Kostümierungen im „Bauerhabit“ ei-
nes Schwaben, Salzburgers oder Tirolers.  
Die Kostümierung der Spieler folgte den 
übertriebenen Vorstellungen des Theaters 
und nicht der realen ländlichen Kleidung. 

 
Die Ländliche Fete 
Franziska zuliebe entwarf Carl Eugen 

einen eigenen Festtypus, die „Ländliche 
Fête“. In einem Theaterstück wird ein 
landesweiter Wettbewerb um die beste 
Haushaltung ausgetragen. Leute aus dem 
Schwarzwald, von den Fildern, von Horn-
berg, Welzheim, der Alb und dem Unter-
land sind als Teilnehmer erschienen und 
erwarten die Prämierung der sogenannten 
„Best-Hauser“. Eine fiktive Beschreibung 
lobt jeweils ihre guten Tugenden:  

„Die Weiber im Dorf tragen Bombasin 
(Seidegarn) und Schweizer Cattun, 
(Baumwolle) doch das sey ihr zu kostbar 
und sey nicht einmal dauerhaft. Sie hab 
aber doch auch ein schönes Sonntags-
Gewand, das hab der Drucker zu Canstatt 
gedruckt, es hebt zehn Cattunene aus.“ 
Sie selbst spinne das Garn und mache 
Wifling (Garnknäuel). Es ist ihr bescheide-
ner, auf heimisch selbst produzierte Stoffe 
beschränkter Kleidungsgebrauch, der sie 
zur Siegerin macht. Sie folgt nicht dem 
Trend zu importierten Stoffen.“ 

Herzog und Gemahlin leiten also durch 
Theaterstücke das Volk an: „Das Land sei 
kein Ort der Zerstreuung mehr, sondern 
ein Lernort der tugendhaften Lebensfüh-
rung, wobei auch die Landleute noch was 
zu lernen haben, das man ihnen nun nicht 
mehr über Erlasse und Policey- und Klei-
derordnungen abfordert, sondern aufklä-
rerisch inspiriert mit positiver Pädagogik 
beizubringen versucht.“ 

Der Herzog ließ Franziska, noch bevor 
er sie heiraten und zur Herzogin machen 
konnte, als ideale Landesmutter (und sich 
als Landesvater) feiern. Zum Schauakt im 
„Theaterdörfle“ wurden die Pfarrer der 
umliegenden Gemeinden angewiesen,  
geeignete Personen – arm, aber anständig 
– auszusuchen und mit ihnen an den Fest-
lichkeiten teilzunehmen. Die Geistlichen 
und ihre Ehefrauen wurden gesondert von 
den einfachen Leuten empfangen und 
verpflegt. Der Herzog und die Gräfin setz-
ten sich bei beiden Gruppen nicht mit zu 
Tisch, sondern schauten zu und aßen, 
wenn überhaupt, separiert. Die verschie-
denen Quellen, die über diese Ereignisse 
berichten, erwähnen, dass die Armen, auf 
des Herzogs Kosten, „gleich gekleidet 
waren … und in der schönsten Ordnung da 
saßen“. 

 
Die Sichelhegetse — eine Erfindng von  
Herzog Carl Eugen für sein „Dörfle“ 
Regelmäßig wurde in Hohenheim nach 

Beendigung der Ernte ein Abschlussfest 
abgehalten, die sogenannte 
„Sichelhenke“. Franziska kaufte vorher 
Preise und Geschenke, meist Kleidungs-
stücke und Hausrat, ein, die in einer Lot-
terie ausgegeben wurden. Der Herzog 
bewirtete die Schnitter und Garbenbinde-

rinnen, wie man es von einem Großgrund-
besitzer erwarten konnte, mit Most, Brot 
und Fleisch. Erkennbar beteiligt waren 
Personen aus den umliegenden Dörfern, 
außer bei der Sichelhenke, erstmals an 
den Feierlichkeiten, die zum Namenstag 
von Franziska am 4. Oktober 1780, in 
Hohenheim abgehalten wurden. Der Hö-
hepunkt der Festinszenierungen im 
„Dörfle“ war eine „Ländliche Fête“ aus 
Anlass des Besuchs des russischen 
Großfürsten Paul und seiner Frau Maria 
Federowna, einer Nichte Carl Eugens, in 
Württemberg.  

Die notwendige Anzahl der Personen 
war beträchtlich und wurde kurzfristig 
sogar noch erweitert. Die Akten berichten 
übereinstimmend, dass aus den 26 umlie-
genden Pfarrbezirken 2000 Leute nebst 
ihren Pfarrern angefordert wurden. Sie 
sollten in sonntäglichen guten Kleidern 
erscheinen und Blumen mitbringen. Dazu 
kam ein kleineres Kontingent an Bauers-
leuten, die speziell aus bestimmten Ober-
ämtern angefordert wurden und zwar aus 
Tuttlingen, Balingen, Hornberg, Sulz, Al-
pirsbach, Freudenstadt, Heidenheim und 
Neuenbürg. Es sollten jeweils zwei Män-
ner und zwei Frauen mit drei Kindern 
(nicht unter acht Jahren) geschickt wer-
den. Diese sollten nicht nur gut beleumun-
det sein und sich sittsam verhalten, son-
dern auch „ihre Festtags- und allenfalls 
ihre Braut-Kleider mitbringen, auch die 
Kinder ihre guten Kleider“.  

Diese sollten nun das Ländliche in Origi-
nalkostümen darstellen. Die von ihnen zu 
tragende Kleidung, nämlich Sonntags-, 
Festtags- oder Hochzeitskleidung und die 
Einteilung in räumlich unterschiedene 
(hier nach Oberämtern) Erscheinungsfor-
men entsprach genau dem Bild von typi-
schen Trachtengruppen. Bei einem Mas-
kenball in Stuttgart ließ man z.B. 40 Paare 
in „ebenso viel verschiedene National-
trachten des Landes streng nach der 
Wirklichkeit gekleidet“ auftreten und die 
verschiedenen Gegenden des Landes 
repräsentieren, dazu wurden schwäbische 
Tänze aufgeführt.  

 
Trachtengruppen 
So gesehen war das der Anfang der 

Zurschaustellung von landestypischen 
Trachten, was aber mit der Alltagsklei-
dung der Leute wenig zu tun hatte. Das 
von Wilhelm I. gestiftete Landwirtschaftli-
che Hauptfest enthielt ebenfalls Festele-
mente, die vor allem mit ihren Umzügen 
an die Landwirtschaftsfeste in Hohenheim 
erinnerten. Als König Wilhelm I. 1841 sein 
25-jähriges Thronjubiläum feierte, traten 
die Gruppen, die das ländliche Leben 
darstellten, in regional verschiedener, 
aber jeweils einheitlicher (Festtags-) Klei-
dung auf. D. h. die Landbevölkerung kam, 
von Stuttgart aus betrachtet, eher aus den 
Randgebieten des Landes, garantierten 
diese doch scheinbar die eigentümlichs-
ten Lebensweisen und Kleidungen ihrer 
Einwohner. Die städtischen und stadtna-
hen Kleidungsweisen dagegen werden als 
weniger bemerkenswert, da mit städti-
scher oder gar französischer Mode ver-
mischt und damit „der Kleidersitten“ ent-
hoben, charakterisiert. Man kommt zum 
Schluss, bei den gezeigten Trachtenmo-
dellen handelte es sich um reine Fest-
tagstrachten, nicht aber um Sonntagsklei-
der für die breite Bevölkerung.   

Grafiker aller Coleur waren nun nicht 
verlegen, diese illustren Szenen im Bild 
festzuhalten und zu vermarkten. Sie wer-
den heute noch als Beleg für historische 
Kleidungsformen herangezogen. Gerade 
die hier untersuchten Orte Betzingen und 
Dußlingen (Steinlachtaler Tracht) wurden 
in besonderer Weise zu Bezugspunkten 
dieser sogenannten Trachtengraphiken. 

Der Vater des Architekten der Schönai-
cher Laurentius-Kirche und Erbauer des 
Schlosses Lichtenstein (1840, Prof. Carl 
Heideloff), spielte  dabei eine nicht unwe-
sentliche Rolle. Victor Heideloff (1757-
1815), als Teilnehmer und Mitwirkender  
der „Ländlichen Fêten“, brachte die nötige 
Kenntnis mit. Als Lehrer an der Hohen 
Carlsschule für „Zeichnen nach der Natur“ 
und als Hof- und Theatermaler fallen die 
Abbildungen der bäuerlichen Bevölkerung 
in sein Fach. Man konnte eine fachge-
rechte Erledigung der Aufgabe von ihm 
erwarten. Für die Zeichnungen wurden 
extra 2 Modellsteher eingestellt. Obwohl 
die kunsttheoretischen Grundlagen der 
Akademie durchaus zeitgemäß waren, 
kam es unter den Schülern doch zu gele-
gentlichem Aufbegehren gegen das Sys-
tem, weil es eben nicht der „natürlichen“ 

„[…] kein Model aus 
der unglücklichen 
Mittelklasse zwi-
schen deutsch und 
französisch, die im 
Grunde gar nichts 
eigenes hat, und 
bald für das eine, 
bald für das andere 
den Ausschluß gibt, 
sondern einen 
ächten geraden 
Mann von altem 
biederen Schlag.“ 
 
 
 
 
 
 
 
„Die Stuttgarder 
Bürgermädchen sind 
so, wie sie im Durch-
schnitt genommen 
alle sind, Mittelding 
zwischen Dame und 
Bäurin; so viel es 
immer für die zwote 
Klasse des Bürger-
standes möglich ist, 
nach der Mode des 
Auslandes zugestuzt, 
nicht mehr einfacher 
Naturton in Ge-
sichtsbildung und 
Geberde.“ 
 
 
 
 
„Die Bauersleute 
sind aus der Gegend 
von Plieningen, 
Bernhausen und der 
Landsstrecke, gleich 
ob der Staig, die 
man die Filder 
nennt. Schon ein 
merklicher Unter-
schied zwischen 
dieser und der 
Stuttgarder Klei-
dung, aber immer 
noch – am Mädchen 
besonders – ächtes 
Kennzeichen von der 
Nachbarschaft der 
Hauptstadt,“ 
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Realität entsprach, was da abgeliefert 
wurde. Der für diese Arbeit erstellte 
„Bilderzyklus im Hofkalender der Wirtem-
bergischen Trachten“ versuchte ein neues 
Bildprogramm aufzulegen. Zum ersten 
Mal wurde  ab 1787 eine Bilderserie veröf-
fentlicht, die sich ausschließlich mit der 
Darstellung verschiedener, vorwiegend 
ländlicher Bekleidungsarten Württem-
bergs befasste. Der Herzog war ganz 
angetan von den Schwarzwälder- und den 
Oberschwäbischen Trachten, ließ er sie 
danach doch regelmäßig bei seinen Fes-
ten „Schaulaufen.“  

 
Er selbst berichtete: 
„Die Bauren hatten alle einen Becken-

blauen Rock und dererlei Strümpffe und 
schwarze leinwandene Hosen an. Der Hut 
ist nicht aufgeschlagen, sondern rund und 
mit einem schwarzen Band um den Kopff 
desselben eingefasst, von welchem noch 
einige Stück Bänder hinter sich herunter 
hiengen.  

Die Weibsleute, oder vielmehr die noch 
ledige Mädchens, hatten „Kronen” auf den 
Köpffen, welche von gelben „Fländerlein“ 
gemacht werden und 2 bis 3 Fl. kosten. 
Sie nennen es „Schätter“. Sie tragen 
weiss-gefältelte Krägen, wie ehmahls die 
Geistlichen trugen, um den Hals, und hat-
ten einen zweyfärbigen Rock an, nehm-
lich oben schwartz, und 2 Handbreit unten 
war der Rock blau eingefasst.  

Diese beede Farben unterscheidete ein 
blau und weiss gewircktes Band, womit 
der Rock, wo die beede Farben an einan-
der angenähet sind, besetzet war.“ 

 
Im „Wirtembergischen Hofcalender“ von 

1812 sind die vorne abgebildeten rokoko-
haften Figuren aus der Zeit um 1720-1780 
bereits nicht mehr im Programm. Neue 
Figuren waren aber (noch) nicht abgebil-
det. Doch im Jahr 1824 erschien in der 
Ebner‘schen Kunsthandlung in Stuttgart 
eine neue Bilderserie des Sohnes von 
Victor Heideloff, unter dem Titel:  

„Volkstrachten des Königreichs Würtem-
berg nach der Natur gezeichnet von Carl 
Heideloff“,  

Oder wie Lioba Keller-Drescher in ihrem 
kritischen Aufsatz schrieb: „Nach der Na-
tur gemalt oder abgekupfert?“ Denn bäu-
erliche Trachten schienen das auch nicht 
zu sein, eher wurde hier das Bürgertum 
abgebildet. Er stellte im Bild (re. ob.) ei-
nen städtisch gekleideten Mann im 
Schoßrock und mit Dreispitz und dazu 
eine Tübinger Frau mit Wespentaille, der 
Empirezeit angepasst, einfach ins Stein-

lachtal vor die Dußlinger Kirche. Im Origi-
nal hatte die Dame noch ein rotes 
Strumpfband an, was aber von den Verle-
gern als zu erotisch angesehen und des-
halb beim Druck wegretuschiert wurde. 
Kleidermäßig dieselbe Figuren erschie-
nen 1830 noch einmal, jedoch hatte inzwi-
schen die Frau Strickzeug in die Hand 
bekommen und der Mann hatte eine Zip-

felmütze erhalten, was Aus-
druck bäuerlicher Mode dar-
stellen sollte. Man hatte also 
bemerkt, dass diese anders 
auszusehen hatte. Mit der 
Zipfelmütze tat man jedoch 
wieder einen Fehlgriff, denn 
die hatten die Bauern viel-
leicht im Bett oder im Stall 
gegen die Kälte getragen, 
aber nicht am Sonntag zum 
Kirchgang. 
Im Prinzip ein Zeichen dafür, 
dass die Maler keine Ahnung 
von den realen Anzugweisen 
der Landbevölkerung hatten 
und fern im Stuttgarter Studio 
darstellten was von ihnen 
erwartet wurde.  

Carl Heideloff, ein 
„Altmeister der Go-
tik“ und Verfechter 
„mittelalterlich ro-
mantisch altdeut-
scher“ Strukturen, 
mochte sowieso 
alles Moderne nicht, 
denn alle seine Bau-
ten, einschließlich 
der Schönaicher 
Kirche oder dem 
Schloss Lichtenstein, entstanden im Stile 
der Neugotik, wobei damals bereits all-

seits der klassizistische Stil (von 1770 bis 
1840) vorherrschte.  

 
Die Ebner‘sche Reihe hatte jetzt aber 

ein mehrfaches an Motiven hervorge-
bracht. Neue Gegenden waren in die 
Sammlung württembergischer Trachten 
aufgenommen worden. Darunter war ein 
Blatt „Aus dem Oberamt Reutlingen“.  

Es handelte sich, soweit es sich feststel-
len lässt, um die erste Graphik mit dem 
Typus der „Betzinger Tracht“, da nun, wie 
erwähnt, Reutlingen (seit 1802) zu Würt-

   Aus dem Oberamt Tübingen. Carl von Heideloff, 1824 

   Aus dem Oberamt Tübingen. Carl von Heideloff, 1830 
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temberg gehörte. Es lag vielleicht daran, 
dass mitten im alten Württemberg die 
freie Reichsstadt Reutlingen und ihre Dör-
fer eine Enklave bildeten und unabhängig 
bezüglich Kleidervorschriften agieren 
konnte. Im Unterschied zu den bisherigen 
Figuren trägt die Repräsentantin des 
Oberamtes Reutlingen nämlich Schmuck 
über ihrem etwas weiter ausgeschnitte-
nen Goller (Halskleid). Dazu einen Anhä-
nger oder ein „Geldle“ bzw. auch (Hals-) 
„Nuster“ genannt. Diese galten nun weit-
hin als typisch ländliche Schmuckformen. 

 
Vermarktung des Kalenders 
Der Hofkalender und Heideloffs Entwür-

fe waren einst nur der königlichen Samm-
lung vorbehalten gewesen. Jetzt aber 
erschlossen und erreichten die Eb-
ner‘schen Verkaufsserien gewollt eine 
breite Käuferschicht. Ebner senior war 
Leiter der herzoglichen Porzellanmanu-
faktur in Ludwigsburg gewesen, bevor er 
sich als Kunsthändler und Kunstverleger 
in Stuttgart selbständig machte. Dessen 
Sohn fing nun auch mit dem Malen an, 
hatte aber oft nur alte Motive seitenver-
kehrt wiedergegeben. Oder man nahm 
Figuren aus Landesteilen die nicht mehr 
zu Württemberg zählten, wie Bauersleute 
aus St. Georgen, und hat deren Tracht 
zur Calwer Tracht umfunktioniert. Einfach 
um neues Bildmaterial zu bekommen. 

Der Vermarktungsstrategische Satz: 
„Nach der Natur gemalt“ sollte suggerie-
ren, dass nicht nach Blattvorlagen gear-
beitet wurde, aber auch nicht „in der Natur 
gemalt“, sondern im Atelier an lebenden 
Modellen die Bilder entstanden sind (was 
nicht immer der Fall war). Es sollte der 
Eindruck entstehen: So sieht die Wirklich-
keit aus. Doch das war keineswegs der 
Fall und die Bilder sind kein Beleg dafür, 
dass es jemals genau so war. Im Prinzip 
schon damals, wie wir heute dazu sagen 
würden, ein gewaltiger „Marketinggag“, 

Insbesondere die Betzinger Tracht wur-
de zum „Hit und Kassenschlager“. Die 
aufkommende farbige Postkarten-Idylle 
mit Dorf– und Landschaftsmalerei, sorgte 
für weitere Vermarktungswege. Die Bet-
zinger Tracht stieß dabei durch ihre au-
ßergewöhnliche Farbigkeit und ihre doch 
wandelbaren Erscheinungsformen in ganz 
Deutschland auf großes Interesse.  

In der Volkskunde nahm Betzingen im 
20. Jahrhundert einen besonderen Rang 
ein und galt zeitweise als Muster- und 
Vorzeigedorf, das in den Arbeiten zur 
Volkskunde Schwabens extra behandelt 
wurde. Es galt von nun an die Betzinger 
Kleidung als Volkstracht in Schwaben 
schlechthin. Vor allem die bewusste Ver-
wendung von Tracht bei der folkloristi-
schen Rückbesinnung auf ein „heiteres 
Landleben“, wie sie seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts in Malerei, Fotografie, Lite-
ratur und Heimatpflege stattfand, förderte 
deren Ruf.  

 
Schönaicher Tracht 
Schauen wir uns die sogenannte 

„Schönaicher Tracht“ genauer an, so 
kommen wir nicht umhin, hier ein Abbild 
der Betzinger zu sehen. Es sind die Merk-
male der äußeren Erscheinung, auf die 
schon der Herzog Wert legte: Sauber, 
sonntäglich gekleidet und in „schöner 
Ordnung“, wobei vermutlich kein einziger 
Schönaicher jemals so gekleidet sonntags 

zur Kirche ging. Man betrachtete diese 
Montur nur als Festkleidung für besonde-
re Brauchtumsveranstaltungen wie das 
Cannstatter Volksfest oder bei Landwirt-
schaftlichen Bezirksfesten etc.  

Nur ein Bruchteil der Bevölkerung war 
im Besitz solcher Teile, was aus Fahrnis-
aufstellungen (mobile Güter) bei Erbtei-
lungen sichtbar wurde. So sind selbst in 
Dußlingen um 1850 von 481 Hüten nur 62 
dreieckig und entsprachen der damaligen 
Trachtenmode. Der Dreispitz, die 
Schmerkappe für Betzingen und später 
die Pelzkappe für Dußlingen kommen in 
den Inventaren also vor (keine Zipfelmüt-
ze), jedoch in weit geringerer Anzahl als 
angenommen. In Betzingen bilden Rock 
und Kamisol (Weste) zunächst noch eine 
Art gleichfarbiges Ensemble, das beinahe 
jeder Mann in seinem Besitz hatte. Aber 
im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts löst 
sich diese Verbindung und das Kamisol 
wird eigenständig und dominiert bei der 
Farbe. Statt der nun häufig fehlenden 
Schoßröcke lassen sich vermehrt Mäntel 
feststellen. Um 1830 kehren sich die Ver-
hältnisse wieder um, die Gehröcke führen 
nun die Oberbekleidung an und Mitte der 
Vierziger sind die Kamisole zugunsten 
eines Wams bereits verschwunden. Wäh-
rend des gesamten Zeitraums ist Rot als 

Farbe der Brusttücher/Westen vertreten. 
Am Anfang noch sehr deutlich führend, 
dann allmählich wegen der Vielfalt der 
Erscheinungsmöglichkeiten dieses Klei-
dungsstücks zurückgehend. Blau war 
eine wichtige zweite Farbe und daneben 
gab es eine Reihe kleinerer Bestände, die 
in Farbe und Material vielfältiger waren 
und von „weißem Pique“ (Gewebeart) bis 
zur schwarzen Seide reichten, aber auch 
gestreift und geblümt sein konnten. Eine 
Unterscheidung in Rot für ledige und jun-
ge Männer und Schwarz für verheiratete 
und ältere Männer, wie manchmal be-
hauptet wird, lässt sich nicht nachweisen.  

 
Fazit:  
Die dargebotenen Bilder von Menschen 

in uniformierter ländlicher Kleidung sind 
als Wunschvorstellung der Obrigkeit ein-
zuordnen. Mit der Gestaltung der ländli-
chen Kleidung in Form von Trachten geht 
eher in der nachnapoleonischen Zeit die 
Absicht einher, die bäuerliche Bevölke-
rung als gesellschaftliche Gruppe anzuer-
kennen und soziale Gegensätze anzuglei-
chen. In zweiter Linie wurde die Tracht 
später als „Marketing-Instrument“ miss-
braucht. 

Doch eine einheitliche „Volkstracht“ als 
solche gab es im realen Dorfleben nie. 
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vor der Achalm  
Betzinger Tracht.  

Mann mit roter Weste und Sil-
berknöpfen. Dazu den  Weiß-

kittel und gelbe Kniebundhose  

O beramtsbeschreibungen wurden seit 
1820 im Wortlaut in allen Orten ähn-

lich abgefasst und glichen fasst eine der 
anderen. Sie sollten der Obrigkeit den 
Zustand des Landes beschreiben. Ledig-
lich Nuancen wurden umgeschrieben. In 
der Schönaicher Oberamtsbeschreibung 
von 1850 steht folgender Satz zum The-
ma Volkstrachten:  

„Ebenso haben sie an altherkömmlichen 
Volksgebräuchen festgehalten und die 
moderne Tracht vermochte bis jetzt noch 
nicht die solide und zugleich malerische 
Volkstracht zu verdrängen. Das Angeführ-
te gilt übrigens mehr für die älteren Ein-
wohner, bei der Jugend ist es in neuester 
Zeit auch etwas anders geworden, indem 
diese, gerade nicht zu ihrem Vortheil, 
täglich mehr von den Sitten der Väter 
abweicht.“   

Es folgte der Oberamtsbeschreibung 
von 1850 schon 1860 eine neue, die aber 
ähnlich klang. Doch darin befasste man 
sich etwas ausführlicher mit der soge-
nannten „Volkstracht“, die eigentlich keine 
war und nur der Betzinger Tracht nachge-
ahmt wurde: 

„Die alte malerische Tracht der 
Schönaicher scheint nach und nach ver-
schwinden zu wollen, und es dürfte daher 
für die Nachkommenschaft nicht ohne 
lntereße sein, auch nach Jahrhunderten 
noch zu erfahren. wie sich ihre VorEltern 
gekleidet haben; sie besteht:  

Bei den Männern 
bei Feierlichkeiten in einem blauen mit 

rothem Krepp gefütterten u. an den Rand- 
Näthen rotheingefaßten an den Seiten mit 
(mit Batten bedekten) Taschen versehe-
nen, bis an die Waden gehenden Über-
rok, in einem scharlachrothen Brusttuch 
mit einer Reihe Rollknöpfen, wovon je-
doch nur 2 zugeknöpft werden, in schwar-
zem floretseidenem dikem Halstuch, über 
welches der mit silbernen Knöpfen zuge-
knöpfte HemdtKragen hervorsticht; die 
Halstuchzipfel werden in den Brustschlitz 
eingestekt, u. dieser mit einer runden oder 
herzförmigen silbernen Schnalle zusam-
mengeheftet; in grünem Hosenträger mit 
doppeltem Steeg; der ganze Hosenträger 
ist mit gezaktem Scharlach eingefaßt; in 
weißen kurzen Lederhosen, welche an 
dem Latze mit allerlei eingenähten 
Schnörkeleien versehen sind; in weiß 
oder schwarzen baumwollenen oder wol-
lenen langen Strümplen u. Latschen-
Schuhen. Der dreiekige Hut wird bei Fei-
erlichkeiten, aber auch bei Reisen von 
Jung und Alt getragen, in neuerer Zeit 
muß er aber dem niedern runden Hute 
weichen. Im gewöhnlichen Leben vertritt 
den Dreispitzhut die mit Pelz verbrämte u. 
mit goldenem Kränzchen /eine Art von 
Quasten/ versehene Sammtmüze ohne 
Stilp, oder ein kleines ledernes eingewalk-
tes Käppchen; Schmehrkäppchen ge-
nannt. 

Das weibliche Geschlecht: 
trägt das kleine deutsche Häubchen mit 

seidenen breiten Bind-Band ü. über den 
Rüken hinab bis auf die Ferse mit 2 etwas 
schmäleren seidenen Bändern versehen 
schwarze, häufig weiß geblümte leinene 
Cattunkitlel; Büble genannt. Blaue halb-
wollenen kurze Röke mit hellblauem oder 

grünem baumwollenen Band 
eingefaßt, oder gesäumt; 
schwarze Schürze, ein rothes 
und schwarz geblümtes Sam-
metleibchen, an denen sich 
sogenannte Bäustchen befin-
den, die die Röke halten; Ein 
GranatenNuster - mit vergol-
detem Schloß um den Hals; 
weiße, oder auch blaue wolle-
ne oder baumwollene Strümp-
fe und niedere Schuhe, auch 
noch Hölzlens-Schuhe. Bei 
Festlichkeiten ist in der Regel 
das Ueberkleid von schwarz 
wollenem Tuch, u. die Haube 
eine mit schwarzem Krepp 
eingefaßte sogenannte Marlin-
Haube. 

Das Bild zeigt Paula und Wilhelm Wacker auf dem Alpenvereinsfest in  
Nürnberg 1907 mit der sogenannten „Schönaicher Tracht". Sie ähnelte 
sehr stark der Betzinger Tracht 

 Oberamtsbeschreibungen  



7 

Landwirtschaftliches Bezirksfest 1910 in Sindelfingen.  Es zeigt u.a. Christian Mezger (Kohlenmetzger), Johannes Rebmann (Haldenpeter),  
Anna Scheihing (Glaserei), Belsen Bäbele (vom Hagenmenkel) und Marie Metzger (Drescher). 
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D ie Trachten der ländlichen Bevölke-
rung kamen im 19. Jahrhundert ro-

mantisierend ins Blickfeld des Hofes und 
der Bürger. Im Königreich Württemberg 
wurde seit König Wilhelm I. die Betzinger 
Tracht zum „Nationalkleid“ erklärt. Die 
Tracht bestand bei den Frauen aus einer 
weißen Schürze über dunklem Rock, dazu 
ein grün-rotes Mieder mit Zierstickereien; 
bei den Männern gehörte zur Tracht wie 
zuvor beschrieben, eine helle lederne 
Kniebundhose, eine rote Weste und - be-
sonders auffällig - der weiße Mantel.  

Verklärende und idealisierende Bilder 
wurden gemalt, die zeigen sollten wie z.B. 
der Betzinger Schwabe seinen Sonntag-
nachmittag in der Stube im Trachtenkleid 
verbringt oder mit dem Pferd zu Acker 
fuhr. Es entstanden daraus Postkartenmo-
tive aller Art um zu zeigen, wie der 
Schwabe sich so kleidet. Kurz nach der 
Wiederzulassung der Trachtenvereine 
1948 gab es immerhin 500 Trachtenverei-
ne mit rund 45.000 Mitgliedern.  

Der Schwabe und Moderator Wulf Wag-
ner meinte: „Im Nazireich hätten viele 
Frauen vom Süden bis in den Norden des 
Landes in „völkischer Überhöhung“ Dirndl 
getragen, so auch in Stuttgart. Nach dem 
Krieg habe man in Württemberg damit 
aufgehört, um nicht in den Verdacht zu 
geraten, der braunen Vergangenheit 
nachzuhängen.“   

 
Laptop in Lederhosen 
„Wir haben kein Bewusstsein mehr für 

unsere Identität“, grantelt ein Schwabe 
aus dem Zollernalbkreis, „das kommt 
auch beim Volksfest zum Ausdruck.“ Ein 
Bayer würde nie eine schwäbische Tracht 
tragen, doch die Schwaben äfften beden-
kenlos die bayerische Oktoberfest-Mode 
nach.  Dabei hätten die Schwaben doch 
so wunderbare Trachten. Sie wären gut 
beraten, sagt er, auf ihrem Volksfest, das 
zu den ältesten gehört, ein eigenes Profil 
zu entwickeln. Schaut man sich aber ein-
mal um, was einem als „Schwäbische 
Tracht“ verkauft wird, landet man schnell 
wieder beim bayerischen Folklore-
Verschnitt, welche auch mehr und mehr 
nur „Landhausmode“ darstellt. Dirndl ist 
nicht gleich Dirndl und Lederhose nicht 

gleich Lederhosn. Bei der Trachtenklei-
dung gibt es je nach Region  Unterschie-
de. Natürlich wird kein Dirndl aus Bayern 
mit dem Bollenhut aus dem Schwarzwald 
auftreten. Genauso wie die Miesbacher 
sicherlich nicht zur Allerwelttracht der 
Münchner gehören wird.  

Nichtsdestotrotz scheint es eine Dirndl-
Unsitte zu geben, welche heuer als  
„Seppl - Chiemsee - Norma - Landhaus-
Mode“ oder auch als aufgebretzelte „Bazi-
Tracht“ tituliert wird. Auf diejenigen, die 
ein wirkliches Geschichtsbewusstsein 
haben, wirkt der „Siegeszug bajuwari-
schen Verkleidung von Laptopbesitzern“ 
sehr befremdlich.  

Tatsächlich entstammen Sepplhosen 
dem alt- bzw. oberbayerischen Kulturkreis 
und sind eher als Gebirgsanzug der Jäger 
zu bezeichnen, die mit Sicherheit nicht zu 
Augsburg oder München gehört. Doch die 
gängige Vorstellung von Bayern schaut so 
aus: Alpen, Bier, Oktoberfest, Lederhosen 
und Dirndl. Und nicht nur die Auswärtigen, 
sondern auch der gemeine Bayer ist der 
Ansicht, dass es sich bei den beiden letz-
teren um mehrere Jahrhunderte alte Tra-
ditionskleidung handelt. Weit gefehlt. 

 
Die bayerische Tracht 
Auch die bayerische Tracht ist eine rela-

tiv junge Erfindung. In Bayern verlief das 
Trachtentragen auch nicht anders als in 
Württemberg. Zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts kam es am bayerischen Hof, zu ei-
ner regelrechten Trachtenbegeisterung. 
Zu Ehren der Silberhochzeit von König 
Ludwig I. von Bayern und Prinzessin The-
rese fand 1835 erstmals ein Trachtenum-
zug statt. Der König band Trachtenträger 
offiziell in sein Hofzeremoniell ein, trug 
selbst phantasiereich Trachtenjanker mit 
Lederhosen bei der Jagd und schrieb 
1849, dass er in der Erhaltung der Volks-
trachten für das Nationalgefühl eine 
„große Wichtigkeit“ sieht. Seither war die 
Tracht in München hoffähig. Immer wieder 
versuchten dann auch staatliche Stellen, 
die „Nationalkleidung“ zu erhalten. 1849 in 
einem Brief von König Max II. an Innenmi-
nister von Zwehl: „Es ist von großer Wich-
tigkeit, auch in Bayern das Nationalgefühl 
des Volkes zu heben und zu kräftigen.“ 
1853 erfolgt dazu ein Aufruf, die Trachten 
zu erhalten. Alles hatte aber seinen Ur-
sprung darin, dass die Obrigkeit sich stets 
über die Sitten beschweren musste:   

1599: „Dem gemeinen Mann auf dem 
Lande wird das Tragen der Lands-
knechtspluderhosen strikt verboten“. Kurz 
darauf waren dem Kurfürsten Max I. dage-
gen die Hosen wieder zu eng. 

1673: „Immer noch erscheinen die Bau-
ern mit langem Degen und anderen herri-
schen Waffen im Wirtshaus.“ 

1679: Auf einem Votivbild in Tuntenhau-
sen werden die meisten der dargestellten 
Männer in langen, roten Röcken, weißen 
Strümpfen und schwarzen oder braunen 
Bundhosen gemalt. Einer trägt zum dunk-
len Rock die an die spanische Hoftracht 
erinnernde weiße Halskrause. 

1780: Der Tegernseer Gerichtsverweser 
Wieninger jammert „über die neumodi-
sche Weiberkleidung, über die Mieder mit 
dem ärgerlichen Brustfleck, über die kur-
zen Kittel, über die Plauschstrümpfe und 
den weit ausgeschnittenen Janker, der 
neben dem Hals drei bis vier Finger breit 
die Brust sehen lasse.“  

1801: „Der gemeine Tanz heißt Weit-
aus, wobei denn manchmal auch üble 
Stellungen zum Vorschein kommen.... 
Vorzüglich werden die Mädchen für die 
schönsten im Lande geachtet. Sie sind 
von mittlerer Größe und fleischig, haben 
einen vollen Busen, kleine Füße und Hän-
de, runde Gesichter, meistens blonde 
Haare und blaue Augen, rothe Backen 
und Grübchen in den Wangen. Wegen 
des zum Theil entblösten Busens haben 
die Mädchen in der Nachbarschaft immer 
Anstände; besonders werden sie in der 
Klosterherrschaft Tegernsee gestraft, 
wenn eine so in der Kirche erscheint."  

1840: „Die Wadlstrümpfe (Boahösl) wur-
den nicht enganliegend an den Waden 
getragen, sondern sie hatten zunehmend 
über den Knöcheln, sackartige, lose her-
abhängende Erweiterungen.“ 

1883 wurde dann der erste bayerische 
Trachtenverein gegründet der sich zur 
Aufgabe machte die „Tracht“ zu erhalten, 
weil auch dort inzwischen jeder sich klei-
dete wie er wollte.  

Also alles Folklorekleidung schon da-
mals bis heute. Heute jedoch unter vieler-
lei Namen: Country-Look, Volkstanz-
Dirndl, Raiffeisen-Smoking, Kommunalpo-
litiker-Gwandl mit Trenker-Hut, Bauernka-
pellenuniform, Kellnerinnenoutfit, Jager-
Gwandl, Jodlerkostüm usw.  Und es mutet 
schon seltsam an, wenn während der Ok-
toberfestzeit die Lufthansa ihre Steward-
essen im Dirndl auf die Reise schickt. 

Mit Geschichtsbewusstsein hat das 
nichts zu tun! Eher mit Jahrmarktgaudi. 

Nationalkleid ? 


